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Häusliche Geſundheitspflege 


Vom geſundheitlichen Wert der Freude. 
Von Dr. Bella Kalb⸗Müller, München. 

Ein Menſch iſt ſo ſtark, wie er freudig ſein kann, ſagte ein⸗ 

mal der große Arzt und Menſchenfreund Karl Ludwig Schleich. 

Ja dieſem Ausſpruch kommt eine tiefe Erkenntnis unſeres Le⸗ 

x bensbedürfniſſes zum Ausdruck. Untentbehrlich iſt die Freude für 
die körperliche und ſeeliſche Geſundheit. Sie iſt eine Lebenskraft 
und eine unſchätzbare Arbeitsgehilfin. Vergegenwärtigt man ſich, 
wie die Freude rein körperlich in Erſcheinung tritt, wie fie das 
Herz, die geſamte Muskulatur zu erhöhter Tätigkeit anregt, ſo 
daß man vor Freude ſpringen mag, wie der Atem raſcher geht, 
wie ſelbſt in ein vergrämtes, blaſſes Geſicht friſche Nöte ſteigt, jo 
wird man an dem unmittelbaren Lebenswert der Freude nicht 
zu zweifeln brauchen. In wunderbarer Weiſe offenbart ſie ſich 
geiſtig⸗ſeeliſch in einer Steigerung der Vorſtellungstätigleit einer 
Beschleunigung des Gedankenablaufs und einer beſeligenden 
Empfindung von Luſt am Leben. Viele Zuſammenhänge hellen 
ſich plötzlich auf, manche Einſicht kommt; was lange unverarbeitet 
blieb. woran man lange krankte, kurz, womit man nicht fertig 
werden konnte, erſcheint plötzlich einfach, löſt ſich unter dem Ein⸗ 
fluß der Freude. Es iſt nun einmal Tatsache, daß das moderne 
Leben ſich unter ſtarkem Hochdruck abſpelt. Dieſes Leben in 
ftefer Anſpannung überzeugt eine eigenartige „Krankheit“, die 
wur wenigen unbekannt bleibt, die große Freudenverderberin Ner⸗ 
voſität. Sie iſt die Antwort auf eine Unzahl von Schädigungen 
des Nervenſyſtems. Die Grundforderungen der Hygiene, Rein⸗ 
lichkeit, Luft, Licht und gute Ernährung verſteht man lediglich 
in bezug auf den Ausgleich oder Vermeidung körperlicher Schä⸗ d⸗ 
lichkeiten. Aber es iſt ein „Etwas“ in uns, das uns ſich freuen 
läßt, das uns lachen und krauern, lieben, glauben und hoffen 
mecht. Unſere Seele, auch fie braucht ihre Hygiene. In dumpfen, 
dunklen Eäumen werden wir hoffnungslos und traurig. Die 
ſeeliſche Nahrung aber, das ſind unſere Gedanken. Gute und 
freundliche Gedanken braucht die Seele zu iherm Gedeihen. Sie 
wirken belebend und aufbauend, wie richtig gewählte Nahrung. 
Und wie der Körper durch unzuträgliche Koſt geſchädigt wird, 
und er viel geſunde Kraft verbrauchen muß, um ſich jener wieder 
zu entledigen, ſo wirken Nörgelei, Verbitterung, alle Gedanken, 
die die Freude nicht aufkommen laſſen, zerſtörend auf unſere 
Stele ein. Selbſt gewiſſenhafteſte Befolgung geſundheitlicher 
Ra lſchläge bringt nur halben Nuhen, wenn nicht die treibende 
Kraft der Freudigkeit mitwirkt. Dies zu wiſſen genügt aber 
nicht, immer aufs neue muß die Freude betätigt werden, ſoll ſie 
wirtlich uns beleben. Am vollkommenſten geſchieht das beim 
Kinde, das bei der Tätigkeit des Spiels ſelig und heiter bleibt 
und keines beſondeten Anlaſſes zur Freude bedarf. Während 
aber mit dem Beginn der Schulpflichten alle Neigung zu Angſt 
und Traurigkeit zum Durchbruch kommt, ſchwindet die Freudig⸗ 
keit immer mehr. Als Erwachſene müſſen wir von neuem lernen. 
was das gefunde Kind in vollkommener Weiſe uns täglich vor⸗ 
lebt, — wir müſſen lernen uns freuen. Doch find diejenigen 
Dinge, die uns die Freude vermitteln, nicht zu verwechſeln mit 
Vergnügungen und Gewäſſen aller Art. „Tiere können genießen. 
aber nur Menſchen heiter ſein.“ Finden wir unſere Freude in 
der einfachen Erfüllung der läglichen Pflichten, ſo raucht kein 
Dag zu vergehen, an dem wir uns nicht gefreut haben. Iſt man 
in feinem Innern bereit, ſich zu freuen, jo Mt auch eine Kleinig⸗ 
keit imstande, uns Freude zu gewähren. Und wenn Trübſelig⸗ 
feit und Mißmut uns erfaſſen wollen, jo gewähren ein paar 
Stunden in freier Natur ein Wiederfinden mit ſich ſelbſt. Auf 
dieſe Weiſe betät'gen wir uns in der Fähigkeit, uns immer aufs 
neu zu fragen. Die Freudigkeit wird zur täglichen Wirklichkeit, 
ſie verſtärkt ſich in uns und führt ſchließlich zu einer hohen 
Menſchlichkeit, aus der allein die ſtarken Kräfte ſtrömen, die bie 
Not der Seele und des Körpers zu meiſtern imſtande ſind. Fra⸗ 
gen wir uns, worin denn Menſchlichkeit mit ihrer ſtarken Macht 


eigentlich beruht, ſo erinnern wir an einen Au Goethes, 
der heißt „Der wahre Menſch iſt die Menſchlichteit“. Es iſt wohl 


Damit gemeint, daß erſt dann der Menſch feine ganze Kraft ent⸗ 
faltet, ſo daß er ſich ſelbſt helfen kann, wenn er ſein eigenes Le⸗ 
ben über ſich ſetbſt hinaus erweitert und es auch in den Dienſt 
anderer zu ſtellen weiß. Solchen wahren Menſchen erſchließt ſich 
im Freudeſpenden eine urwerſiegbare Quelle der Freude. Reich 
ſind die Mittel, die dem Menſchenfreunde hierbei zur Verfügung 
ſtahen. Ein gutes Wort, ein ermunternder Blick zur rechten Zeit 
eine hilſeriche Tat, ein Verſtehen hier, ein Verzeihen dort. Ver⸗ 
laſſet das Dunkel der Nacht, ſtrebet dem Lichte zu,“ ſo ſagen wir 
uns. Verlaſſen wir das Dunkel der inneren Unzufriedenheit des 
Zerwürfniſſes mit dem Geſchick und mit uns ſelbſt, ſtreben wir 
der Freude zu, indem wir lernen, ſie zu finden in der ſchlichten 
Erfüllung der täglich an uns herantretenden Aufgaben, indem 
wir lernen, ſie zu finden in dem, was die Natur ohne Unterſchied 
— ſpendet, und im Dienſt an anderen Menſchen, im Freude⸗ 
ergiten. 


Krankheitsübertragung durch Haustiere 


Von Generaloberarzt a. D. Dr. Blau, Potsdam. 

D. K. G. S. Der Ausgang des letzten Jahres hat uns mit 
der in Europa noch wenig bekannten Papageienkrankheit in 
Berührung gebracht, welche durch ausländiſche Papageien ein⸗ 
geſchleppt iſt und bedauerlicherweiſe bereits verſchiedene To⸗ 


desopfer unter der Menſchheit gefordert hat. 


Dieſe Tatſache muß erneut unſere Aufmerkſamkeit darauf 
lenken, daß das enge Zuſammenleben von Menſch und Tier im 
Haushalt — fei es ein freiwilliges — wie beim Halten von 
Haustieren — oder nur unfreiwilliges — wie beim Eindrin⸗ 
gen von tieriſchen Schmarotzern — durchaus nicht ohne Gefahren 
abläuft und eine größere Gewiſſenhaftigkeit herausfordert, als 
es in der Regel bei der Sorglosigkeit der Menſchen der Fall iſt. 


Zu erſterer Gruppe gehört der Hund, die Katze, das Pferd, 
der Eſel, die gehörnten Tiere, das Schaf, das Schwein und die 
verſchiedenen Vogelarten, wie Hühner, Papageien, gefangene 
Vögel, zu der zweiten, den tierischen, Schmarotzern, die Fliege, 
die Körperlaus, die Wanze, die Mücke und in den Tropen die 
Ninderbremſe; in bedingtem Grade auch die Maus und die 
Ratte, vielleicht auch ſogar einige Arten von Gartenſchnecken. 

Vom Hund wiſſen wir längſt, daß er Bandwürmer und 
ähnliche Würmer beherbergt, deren Glieder wir, bisweilen ſo⸗ 
gar noch in beweglichem Zuſta beobachten können. Es dann 
alſo vor der Anſttte, die Hände oder, beſonders bei Kin⸗ 
dern, das Geſicht, von Hunden belecken zu laſſen oder ſonſtige 
Liebkofungen zu dulden, gar nicht energiſch gewarnt werden. 


Hunde, Katzen, Pferde und Eſel können auch noch eine an⸗ 
dete Gefahr in ſich bergen, nämlich die der Tollwut, welche 
gleichfalls durch Biß auf den Menſchen übertragbar ft. Von 
Pferden, welche an Rotz (in den Nüſtern) oder an Milzbrand 
(in der Haut) leiden, können auch dieſe Krankheiten auf den 
Menſchen übergehen. Tierfelle, die zu Pelzwerk vorbereitet 
werden, gehören gleichfalls hierher. 


Hornvieh, in tropiſchen Gegenden, wird häufig von be⸗ 
ſtimmten Bremsfliegen heimgeſucht, und wir wiſſen, daß manche 
Rinderfliegen die Keime der Schlaftrankheit beherbergen, welche, 

l bisweilen ganze Gegenden be⸗ 
in Europa gibt es Ueber- 
tragungen einer anderen Krankheit des Schlachtviehs, nämlich 
der Tuberkulofe. Wenn auch der ſog. Bazillus der Perlſucht 
(Kindertubertuloſe) vom Bacillus weſentlich verſchieden iſt, ſo 
kommen doch immer wieder Infektionen, 8. B. beim Mellen 
tuberkulos erkrankter Kühe, auch beim Menſchen zustande. ber 
den Menſchen anfällt. 


Schafe befällt nicht ſelten die Drehkrankheit oder Taumel⸗ 
krankheit; im Gehirn ſolcher kranken Tiere entdeckt man als⸗ 
dann ein eingekapſeltes Weſen, den Blaſenwurm. der durch 
den Schäferhund auf die Viehweide übertragen und dort von 


den graienden Tieren aufgenommen wird. 
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Bekannt iſt ferner die Trichinoſe der Schweine. Die Tri⸗ 
chine macht einen ſog. Generationswechſel durch, und ihre Fin⸗ 
nen, d. h. ihre eingekapſelten Spiralformen, gelangen in die 
Muskulator des Tieres, alſo in das Schweinefleiſch, und wer⸗ 
den vom Merſchen unwiſſentlich, zumal bei fehlender oder 
ungenügender Fleiſchbeſchau und in Ländern mit mangelhaften 
Sanitätseinrichtungen, durch die Nahrung aufgenommen, im 
Magenfaft zum Teil gelöft und ſomit für die Uebertragung der 
Trichinoſis, einer oft tötlichen Krankheit, freigemacht. 

Von der Uebertragung durch Papageien, welche friſch vom 
Ausland importiert und auf ihren Geſundheitszuſtand nicht 
kontrolliert find, bietet die Pittakoſis (Papageienkrankheit) in 
neueſter Zeit traurige Beiſpiele; auch Lungentuberkuloſe ſoll 
bei Papageien nicht ſelten ſein. 

Es muß alſo dringend davor gewarnt werden, ſich von 
Papageien oder überhaupt von gefangenen Vögeln aller Art 
in die Finger kneifen, „lüſſen“, oder, was eine beliebte Un⸗ 
fitte iſt, ſich Leckerbiſſen aus dem Mund nehmen zu laſſen. 

Die Reinigung der Käfige und Hühnerſtälle muß gleich⸗ 
falls mit der größten Vorſicht und Gewifſenhaftigkeit geſchehen. 
Denn es lebt z. B. auch in kranken Hühnern ein Bazillus, der⸗ 
jenige der „Hühnercholera“, welcher, wenn er auch nicht ge⸗ 
rade zu den menſchlich übertragbaren gehört, immerhin die 


größte Sauberkeit auf Geflügelhöfen nötig macht. Unfreiwillig 


iſt die Berührung des Menſchen mit tieriſchen Schmarotzern. 
Wir wiſſen, daß die Stubenfliege den Keim der Lungen⸗ 
ſchwindſucht (den Tuberkelbazillus) überträgt, wenn jle, wie fo 
oft, am Huſten — oder Schleimauswurf von kranken Mer ſchen 
gezehrt hat. Die Körper — und Kopflaus kann zum Träger 
des Fleckflebers werden, welches, wie allgemein bekannt iſt, 
im Weltkrieg eine beſondere Maſſenbekämpfung nötig machte, 
wovon die unzähligen „Entlauſungsanſtalten“ auch dem Laien 
noch genügend in der Erinnerung ſind. 

Die Wanzen können gleichfalls zu Krankheitsübertragern 
werden, die Hundszecke und Schafzecke gehören nicht minder 
zum gefährlichen Ungeziefer. Ferner wiſſen wir, daß auch 
Mäuse beſtimmte Darmbazillen beherbergen, daß der Ratten⸗ 


floh die Peſt übertragen kann, die alsdann durch erkrankte 


und vererdende Ratten in Gebäude und Wohnungen, mit Vor⸗ 


liebe aber auch auf Schiffe und damit fogar über See ver 


ſchleppt wird. Von den Rinderbremſen, zu deren Gruppe u. a. 
die Tfetjefliege gehört, haben wir bereits geſprochen. Vor 
allem aber iſt ein gefährlicher Feind der Merſchheit bekanntlich 
die ſogenannte Malariamücke (Anopheles), deren Stich eine 
Form von Wechſelfieber (Malaria) überträgt, welche zu ſchwe⸗ 
ren Fieberanfällen und bei längerer Krankheitsdauer zur Ber: 
elendung des ganzen menſchlichen Organismus, der ſogenannten 
Malaria⸗Kachexie führt. Auch die Gartenſchnecken, deren Schleim 
mit dem Salat und ſonſtigen Gartenfrüchten in die Küche ger 
langen, beherbergen allerhand Gefahren. 

Alle dieſe Zuſammenhänge zwiſchen Tier und Merſſch 
müßſen uns immerwieder dringlich die Mahnungen einſchärfen: 
1. Unterlaſſe jede unnötige Berührung mit Haustieren. 

2. Bekämpfe, wo du kannſt, die Unſitte mit Tieren Lieb- 
koſungen auszutauſchen. 

3. Beobachte äußerſte Sauberheit bei der Reinigung von 
Tietläfigen, neben peinlichſter Sorgfalt in der Behandlung 
deiner eigenen Hände. 

4. Unterziehe die Nahrungsmittel, tieriſche wie pflanzliche 
Produkte, ehe du fie zubereiteſt, einer gewiſſenhaften Gäu: 


berung. 


5. Führe einen rüͤckſichtsloſen Vernichtungskrieg gegen Une 
geziefer aller Arten und Formen. 7 


Brauchen wir einen lundwirtſcgattichen Berein? 


Ein Beitrag in der in dieſem Blatt oftmals erörterten Frage. 
Ausgenommen unſere deutſchen Gutsbeſitzer und Gutspäch⸗ 
ter, iſt die deutſche Landwirtſchaft bei uns in Kleinpolen im 
Stillſtand, ja ſogar im Rückgang begriffen. Jahraus, jahrein 
treten Mißerfolge jeglicher Art bei unſern deutſchen Bauern im 
landwirtſchaftlichen Betriebe ein. Mißernten, Futtermanget, 


Düngermangel, Fallen von Rindern, Pferden und Schweinen, 


endlich Krankheiten in der Familie, Aerzte und Apotheker⸗ 
toten, zu frühe Sterbefälle, bis endlich die Armut hereinge⸗ 
brochen Hit; das find die Zuftände in unſeren deutſchen Bauern⸗ 
ſamilien hier zu Lande. Die Urfſachen dieſer Zustände find 
nicht vielleicht in dem Nichtwollen⸗ und Können unſerer deut⸗ 


ſchen Volksgenoſſen auf dem Lande in Hinſicht kultureller Ent 
wicklung zu ſuchen. Es liegt am Mangel an Aufklärung Über 


neuzeitliche Anforderungen für landwirtſchaftliche Betriebe und 


Anpaſſung an eine hygieniſche Lebensweiſe. Die allgemeine 
Klage, daß unſere Voreltern ebenſo gewirtſchaftet hätten und 
es ihnen trotzdem beſſer gegangen ſei, daß jetzt eben ſchlechtere 
Zeiten herrſchen und größere Auslagen zu tragen find, bringt 
ein fo tiefes Gefühl der Bitterkeit in der Seele des deutſchen 
Bauern hervor, daß er mit feiner ganzen Sippſchaft an bem 
Fortkommen in der Landwirtſchaft verzweifelt und die Flucht 
in die Stadt ergreift. Kommt einmal der Nachbar, der viel- 
leicht in ſeinen jungen Jahren in Deutſchland landwirtſchaft⸗ 
liche. Arbeiten verrichtet und etwas mehr von der neuzeitlirken 
Bewirtſchaftung des Ackerbodens verſteht und aufklär will, 
fo wird er nur ausgelacht. Man fagt ihm ins Geſicht: „Die 
Alten haben jo gewirtſchaftet und kamen gut aus, daher müßz⸗ 
ten auch wir gut auskommen, wenn nur beſſere Zeiten wären“. 
Dabei bleibt es. 

Unſere deutſchen Bauern wiſſen nicht, daß zu Zeiten unſe⸗ 
rer Voreltern die Ackerböden zum Teil Wald⸗ und Brachboden 
waren, welche noch nicht ausgeſogen waren. Die Ackerkrume 
war jungfräulich, von Natur fruchtbar, Stichſtoff, Phosphor, 
Kali und Kalk waren in genügender Mere für Jahrzehnte im 
Boden vorhanden, ſomit konnten Feldfrüchte gedeihen und ge⸗ 
raten. Unſere Alten übten aber einen Raubbau aus, indem 
ſie nur ſäten und ernteten, ohne ordentlich zu düngen. So 
wurde der Boden durch Jahrzehnte ausgeſogen und heute ge⸗ 
nügt deshalb die armſelige Düngung, wie fie unſere Bauern 
von ihren Voreltern übernommen haben, nicht mehr. 

Unfere deutſchen Bauern wiſſen nicht, oder vielmehr haben 
es ſchon vergeſſen, daß die Lebensweise unſerer Vorfahren eine 
einfache war, die es ihnen ermöglichte, billig zu leben. Die 
Naturkoſt herrſchte vor, die Bekleidung war einfach, die Wiſche 
aus ſelbſt hergeſtellter Leinwand. Weiter kommt auch noch in 
Betracht, daß unſere Vorfahren ihre Söhne entweder zu Hauſe 
behielten eder ein billiges Handwerk erlernen ließen. Der 
Geſundheitsſtand war ein beſſerer. Warum? Weil Schwarz⸗ 
brot mit geräuſchertem Speck, Käſe, Butter und Sauermilch 
dem Magen Kraft und Saft zur Verdauung brachten, das Blut 
zeinigte daher Herz, Lunge und Eingeweide von Bazillen frei 
blieben, kurz geſag, den Organismus lebensfähig bis ins 
hohe Alter hielten. Dann ſchadete es auch nicht eine Pfeife 


Tabak zu ſchmauchen. Dagegen ſind die heutigen Speiſen viel 
getünftelter zubereitet, oft ſtark gewürzt, machen den Menschen 


nervös und kränklich. Die Bekleidung muß fämtlich gefauft 
und teuer bezahlt werden. Wäſche aus ſelbſthergeſtellter Lein⸗ 
wand, kennen unſere Bauern nicht mehr. Die Stadtmeden 


bringen in unſere Dörfer ein. Die gegenwärtige Mode der 


Frauenkleidung iſt auch kaum dazu angetan, die Geſundheit zu 
feſtigen. Daher die vielen Krankheiten, die hohen Ausgaben 


für Arzt und Apotheke, von den unſere Altvorderen nichts 


wußten. All dieſe Umſtände bewirlen den wirtſchaftlichen 
Ruin unſerer Bauern. 


Darum zur Tat! Nichts kann uns beſſer retten vor dem 


Zerfall als ein deutſcher, landwirtſchaftlicher Verein für une 
ſere Wojewodſchaften in Kleinpolen. Ob evangeliſche oder far 
tholiſche Bauern, alle ſollen Schutz in dieſer Vereinigung ſuchen 


und finden. Kein Deutſcher darf fehlen, denn es geht doch um 


die Rettung deutſchen Volkstums. Die Not iſt groß. Der 
wirtſchaftliche Niedergang unferes Volksſplitter kann leicht auch 
den völtiſcken Ruin nach ſich ziehen. J. M. 


Haltet auf pünktliche Auszahlung! 


Das Geſchüftsjahr nähert ſich feinem Ende, mit ihm kommt 
der Tag, an dem die fälligen Darlehnsraten und Zinſen zu be⸗ 
zahlen ſind. Es erſcheint die Mahnung an die Vorſtände der 
Kreditgenoſſenſchaften am Platze: Haltet auf pünktliche Ab⸗ 
zahlung, und nehmt keine falſche Rüchſicht auf die Säumigen, 
die bei ernſtem Willen wohl zahlen könnten, es aber aus Nach⸗ 
läffigfeit oder gar in böſer Abſicht nicht tun! 


Hier muß vorgegangen werden. Es iſt dieſen Schuldnern 


klarzumachen, daß ſie nicht nur Rechte, ſondern auch Pflichten 
haben. Jede Nachſicht iſt hier falſch angewandt und führt da⸗ 


zu, die Ordnung im Verein zu lockern und das Vertrauen zu 


ſeiner Leitung zu untergraben. ? 
Den Säumigen ſelbſt wird ein ſchlechter Dierſt erwieſen, 
denn einmal muß doch bezahlt werden, und wer dies jetzt unter⸗ 
läßt, wird, um den Verein vor Verluſten zu bewahren, oft zu 
einer Zeit zur Zahlung gezwungen werden mülſſen, in der es 
ihm ſehr ſchwer fällt, wenn nicht gar unmöglich iſt. 
Ebenſo ſteht es mit den Rückzahlungen in der laufenden 
Rechnung Sie dient ja hauptjächlich für den Warenverkehr 
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Es ift aber wohl für jeden klar, daß der Landwirt ſeine Wa: 
renſchulden im Herbſt bezahlen muß, daß alſo am Jahresſchluß 


die Konten in laufender Rechnung keine Schuld mehr aus⸗ 


weiſen. 

Sobald der einzige Schuldner Einnahmen aus ſeiner Ernte 
oder durch Verkauf von Vieh hat, müſſen auch die Verwal⸗ 
tungsorgane dafür ſorgen, daß zunädit die Dünge⸗ und Futter⸗ 
mittel, die erſt die Einnahmen möglich machten, aus dem Er⸗ 
tös beglichen und dann erſt Neuanſchaffungen gemacht werden. 


Verſchleppte Warenſchulden und Zinsreſte find der Anfang 


vom Ende. Kommt ein Schuldner ſeinen Verrflichtungen nicht 
pünktlich nach, dann ſteht es ſchon oft faul um ihn, wenn ſeine 
Zahlungsunfähigkeit nicht gerade auf böſer Abſicht beruht, was 


leider aber auch oft vorkommt. Bei ſolchen Mitgliedern iſt 


Vorſicht natürlich doppelt geboten, und wenn gütliche Mah⸗ 
nungen nichts fruchten, dann ſoll der Vorſtand unvereüglich 
ſchänfere Maßnahmen ergreifen, um Verluſte für den Verein 
zu vermeiden, flir deſſen ordnungsmäßige Geſchäftsführung er 
ja verantwortlich iſt Wer jetzt nicht zahlen kann, wird ſpäter 
eiſt recht nicht dazu in der Lage ſein. 

Die Vorſtandsmitglieder haben die Vorſicht eines ordent⸗ 
lichen Geſchäftsmannes anzuwenden. Sie haften der Genaſſen⸗ 
ſchaft perſönlich und ſolidariſch für den Schaden, der ihr durch 
Verletzung ihrer Obliegenheiten entſteht. Sie handeln daher 
lediglich zu ihrem eigenen Nußen, wenn fie für pünktliche Ab⸗ 
zahlung ſorgen und keine falſche Nackſicht üben. 
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Das Breiten des Stallmiſtes. 
Der Stallmiſt muß dünn und gleichmäßig geſpreitet wer⸗ 


den und fo reichlich fein, daß keine Lilde in der Bedeckung 


bleibt. Das Feld muß ausſehen, als wäre es mit einer Samt⸗ 
decke belegt. Will der Dung für die in Ausſicht genommene 
Flürhe nicht reichen, ſo beſchränke man ſtich auf eine kleinere, 
denn ſonſt entſteht ein ähnliches Bild wie bei der horſt⸗ und 
klumpenweiſen Unterbringung. Das Getreide ſteht ungleich⸗ 
mäßig in Höhe und Dichte und zeigt ſpäter veiſchiedene Reife 
und unregelmäßigen Körneranſatz. Dann werden womöglich 


die Fehler der Düngung auf die Sortenqualität geſchoßen. 


Aehnlich: Unterſchiede machen ſich bei der Ernte, auch bei an⸗ 
deren Pflanzen bemerbbar, wenn fie auch beim Wachstum hier 
nicht ſo ins Auge fallen. Der Dung ſoll ſogleich nach dem Ab⸗ 
ziehen vom Wagen gebreitet werden. Es iſt nachteilig, ihn 
nachher noch in kleinen Häufchen liegen zu laſſen, falls er nicht 
ſogleich untergeflügt werden kann. Es entſtehen dann dort, 
wo die Haufen gelegen haben, die bekannten Geilſtellen. Die 
obere Schicht des Haufens hat aber weſentlich an Kraft ein⸗ 
gebüßt. weil ſie von Regen und Tau ausgelaugt ift und ſich bei 
der ſpitzen, lockeren Lagerung viel flüchtiges kohlenſaures Am⸗ 
moniak bildet. Wäre der Dung ausgebreitet, ſo würde die 
Erde, ſelbſt wenn nicht ſofort gepflügt würde, viel Ammoniak 
abſorbieren. Bei Regen und Schnee würde ſogar kaum etwas 
verlorengehen, ſondern in den Boden geſpült bezw. vom Schnee 
oufgeſangen werden. Wenn vorausgzuſehen iſt, daß die wirt 
schaftlichen Verhältniſſe das Unterpflügen ſobald nicht geſtat⸗ 
ten, dann laſſe man den Dung in einen einzigen großen Hauſen 
zuſammenfahren. Der Platz für den Haufen iſt aber vorher mit 
Ackereude anzuhäufen, damit die Jauche in dieſe einziehen kann. 
Andernfalls würde die Jauche den Boden an der Dungitelte 
verbrennen. Die Folge wäre, daß einige Jahre nichts wie un⸗ 
empfindliche Unkräuter darauf wachſen würden. Nach dem 
Auffahren des Haufens wird dieſer mit Erde abgedeckt, bis der 
Dung gebreitet werden ſoll. Dann wird der Dung mit einem 
Karren auseinandergefahren und ſogleich gebreitet. Der unten 
aufgehäuſte Erddamm wird ebenfalls weit auseinandergewor⸗ 
Ten oder als Kompoſt auf Wieſen verwerdet. Das Zuſammen⸗ 
fahren des Dungs auf einen Haufen ſollte auch geſchehen, wenn 
man den Dung bei ſtarkem Froſt aufs Feld ſchafft. Das muß 
ja öfters gemacht werden, um ihn vom Hof loszuwerden. 
Würde man ihn bei ſolcher Kälte auf dem Felde nach dem Ab⸗ 


ziehen nur eine kurze Weile in kleinen Haufen liegen laſſen, 


fo würde er in dieſen gefrieren. Danach ließe er ſich nicht mehr 
gleichmäßig ausſtreuen und wirde doch weit mehr Mühe machen, 
als wenn er im ungefrorenen Zuſtande geſtreut wird. Es heißt 
dann abwarten, bis der ſtrenge Froſt gewichen iſt. Da ſich die 
Ackererde, wenn fie ſtark gefroren iſt, ſchwer bewegen läßt, läßt 
man in ſolchem Fall eine dicke Schicht Stroh unter den Dung⸗ 
haufen und deckt ihn auch mit Stroh ab. Bei Froſt kommt die 


Zersetzung zum Stillſtand; deshalb genügt das Stroh, um alle 
ausfließenden Stoffe aufzufangen. Nachdem der Freſt ge⸗ 
wichen iſt, muß entweder der Dung ausgeſtreut oder mit einer 
Erddecke verſehen werden. S. 


Etwas zur Schweinemaſt. 

Wer Schweinezucht, verbunden mit „Maſt“, betreibt, wird 
deren hohen Wert einſehen müſſen. Wenn nun öfters gegen⸗ 
teiliger Anſicht behauptet wird, Schweinezucht und Schweine⸗ 
maſt rentiere ſchlecht, ſo iſt dies einzig und allein auf eine un⸗ 
rationelle Mäſtung der Tiere zurüd;wühren, denn ſchlechte Er⸗ 
folge beruhen lediglich auf einem falſchen Verfahren bei der 
Maſt. — Bei der Schweinemast müſſen folgende Punkte ganz 
beſonders berückſichtigt werden: 1. das Nährſteffverhältnis, 2. 
der Nährwert des Futters, 3. die Zubereitung des Futters und 
4. die genau eingehaltene Futterzeit. 

1. Das Nährſtoffverhältnis bezieht ſich auf die richtige 
Futtermiſchung der ſtiaſtofſhaltigen Körnerarten, alſo Roggen, 
Gerſte, Mais, Erbſen und Bohnen, mit den ſtichſtoſfreien Futter⸗ 
mitteln, wie Kartoffeln, Rüben und ſonſtigem Wurzelwerk in 
einem Verhältnis von 1:5. Beide Gruppen von Futterſto ßen 
müſſen bei jeder Mahlzeit in dem angegebenen Verhältnis 
vereinigt gereicht werden, wenn das Maſtziel möglicht ſchnell 
und auf eine vorteilhafte Weiſe erreicht werden ſoll. Die 
„einſeitige“ Verwendung ſowohl von Körnernahrung (Eiweiß⸗ 
ſtofffen), als auch der angeführten ſtichtoffreien Nahrungs⸗ 
mittel (Kohlehydrate) it gleichbedeutend mit Futterver⸗ 
ſchwendung, weil die Verdauungsorgane weder die Eiweiß⸗ 
ftofje noch die Kohlehydrate für ſich allein verdauen, ſondern 
ſie größtenteils unausgenützt aus dem Körper ausſcheiden, 
wenn nicht andere Verdauunasſtörungen ſich einstellen. Von 
einem richtigen Fleiſch⸗ und Fettanſatz kann alſo in einem 
fobsen Falle keine Rede fein. Die Fütterung von Milch und 
Molken verlangt erfahrungsgemäß eine erhößte Körnergabe. 
Obgleich die Oelkuchen ſtichſtofreich find, fo dürfen fie den 
Maſtſchweinen doch nur in geringer Menge gegeben we den 
und können alſo nur einen geringen Teil des Körnerſutters era 
ſetzen, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß nach Fütterung 
größerer Quantitäten von Oelkuchen der Speck eine ölige, gar 
ranzige Beſchaffenheit annimmt. Branntweinſchlempe und 
Biertreber bewirken nur eine halbe, aufſchwemmende Maſt 
und beanſpruchen daher gleichfalls einen verhältnismäßig 
höheren Körnerzuſatz. — Das Körperfett ſtammt hauptfächlich 
von den Eiweißkörpern. Deshalb muß ſich beim Fortſchreiten 
der Maſtperiode das Nährſtoſfverhältnis enger geſtalten, d. h. 
man muß das Körnerquantum allmählich ſteigern. Schließlich 
iſt auch das Alter der Tiere auf den Maſterfolg von größerem 
Einfluß, als man für gewöhnlich annimmt Junge Schweine 
von 8-10 Monaten liefern ein zarteres, wohlſchmeckenderes 
nud mit Fett durchwachſenes Seite, während 145—2 jährige 
Schweine mehr Speck und ein grobfaſeriges Fleiſch anſetzen. 

2. Was den Nährwert einzelner Futtermittel anbetrifft, 
ſo ſei dazu bemerkt: Nach wiederholt angeſtellten Fütterungs⸗ 
verſuchen zeigen die Schweine bei der Darreichung von Mais 
in der Futtermiſchung eine zwar dem Korn entſprechende Ger 
wichtszunahme, aber einen ſehr weichen Speck. Die Roggen⸗ 
kleie iſt eberſo wenig geeignet, das Korn zu erſetzen, weil 
Fleiſch und Speck ſich nach Roggenkleicçtterung von geringer 
Güte erweiſen. Dagegen liefern Hülſenfrüchte oder ein Ges 
menge von Roggen⸗ und Gerſtenſchrot in Verbindung mit 
Kartoffeln, Möhren oder Runkelrüben ein ſchönes Fleiſch, ſo⸗ 
wie gutes Schmalz und feſten Speck. Ueber den Wert der Oel⸗ 


kuchen, Branntweinſchlempe und Biertreber wurde vorher ſchon 


das Nötige erwähnt. £ 

3. Auf den Maſterfolg iſt die Zubereitung der Futterſtoffe 
von erheblichem Einfluß. Derſelbe iſt um ſo günſtiger, wenn 
die Hülſenfrüchte gequellt und Roggen⸗ und Gerſtenſchrot an⸗ 
gebriſht werden. Alles Wurzelwerk nährt gedämpft beſſer als 
roh verfüttert. Selbſtverſtändlich muß man 15 hierbei hüten, 
den Schweinen das Futter zu heiß zu verabreichen. Gekochte 
Kartoffeln und Rüben mülſſen zuerſt zerdrückt werden, damit 
fie genügend auskühlen können und nicht zu heiß aufgenom⸗ 
men werden, was der Geſundheit der Tiere ſehr nachteilig iſt. 
Am beſten gibt man das Futter lauwarm. Gegorenes Futter 
aller Art befördert die Maſt vorzüglich. Dieſen günſtigen Er⸗ 
folg hat auch das Getreideſchrot, wenn es mit Sauerteig in 
Gärung versetzt wird. Saure Milch, gutes Branntweinſpillich 
iſt dem Schwein zuträglich, aber zuviel Säure ſchadet dagegen 
der Gesundheit, weshalb allzu ſaure Branntweinſchlempe von 
der Verfütterung ausgeſchloſſen werden muß. — Vor der jer 
desmaligen Mahlzeit milffen die Futtertröge ſauber von allen 
Futterreften gereinigt werden, Die beſondere Zubereitung der 
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Futterſtofſe erhöht die Verdaulichkeit und Schmackhaftigkeit 
derselben, worauf namentlich bei abnehmender Freßluſt Rüde 
ſicht zu nehmen if. — Der Stall darf weder zu kalt noch zu 
warm jein und muß häufig und tüchtig gelüftet werden. Ein 
reinliches, trockenes Strohlager trägt zum guten Gedeihen des 
Schweines weſentlich bei. 

4. Wie bei Maſtochſen, Milchkühen uſw. muß die Futter⸗ 
zeit auch dei dem Schweine genau geregelt und eingehalten 
werden. Bei den Maſiſchweinen vermehrt man die Mahlzeiten 
und richtet dieſelben auf vier bis fünf Futterportionen ein, ſo 
daß dem Maſtſchwein wenig auf einmal, dafür aber um fo öfter 
Futter gegeben wird. 


Alſo regelmäßiges Einhalten der Futterzeiten, Reinlich⸗ 
keit des Stalles und der Futtertröge, gute Zubereitung der 
Futterſtoffe und Vorſicht, daß nicht zu viel auf einmal gereicht 
wird, ſind die hauptſächlichſten Grundlagen einer rationellen 
Maft, welche die Tiere nicht nur vor Krankheiten und Seuchen 
bewahven, ſondern deren Gedeihen auch derart fördern, daß 
die Schweinezucht und Schweinemaſt in der Tat zu einem ſehr 
einträglichen Zweig der Tierzucht ſowohl im Klein⸗ wie im 
Großbetrieb wird. W. Hübener. 


Ein einfaches Mittel zur Bekämpfung der Kornkäfer 


auf dem Speicher. 

Auf dem zu enlſeuchenden Lagerraum muß das Getreide 
reſtlos entfernt und verwertet werden. In ihm bringt man 
dann die in feſten Säcken aus dem Walde geholten Wald⸗ 
ameiſen, die mitſamt ihrem aus Streu und Neiſig usw. be⸗ 
ſtehenden Hügelbau eingeſackt wurden. Dieſe großen, ſchwarzen 
Ameiſen vernichten nun alle vorhandenen Kornkäfer. Nach 
getaner Arbeit wandern ſie von ſelbſt wieder aus, im Gegen⸗ 
ſatz zur ſchidlichen Hausameiſe. Es 1 angebracht, dieſes Ver⸗ 
fahren nach einiger Zeit zu wiederholen, falls nicht alles Ge⸗ 
treide restlos beſeitigt war, um die nochmals ausgeſchlürften 
1 zu vernichten, da die Ameiſen den abgelegten Eiern nicht 
eikommen. 
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bekümpfung. 

Ueber die Notwendigkeit des Auslichtens älterer Obſt⸗ 
baumkronen it ſchon des öfteren geſchtieben worden, es kann 
aber nicht eindringlich genug darauf hingewieſen werden, daß 
bei Vornahme dieſer Arbeit die beſte, ſicherſte und zweifellos 
auch billigſte Gelegenheit iſt: die am meiſten auftretenden 
Schädlinge zu bekämpfen. Es dürfte ſich in der Hauptſache um 
die Goldafter, Schwammſpinner und Ringelſpinner handeln. 


Von allen drei gefürchteten Schädlingen hat das Schmet⸗ 
terlingsweibchen ſeine Eier bereits im Auguſt abgelegt. Der 
Schwammſpinner legt WO bis 500 Eier in ein längliches Häuf⸗ 
chen. Die Haare ſeines Hinterleibes, die an der klebrigen 
Maſſe, die die Eier zuſammenhält, haften bleiben, geben dem 
Eierhäuſchen durch ihre bräunliche Farbe das Ausſehen eines 

mimſtückchens, wovon der Schädling ſeinen Namen er⸗ 
hielt. Da das Gezwei,g der Bäume meiſt dunkler iſt, find 
dieſe helleren Eierhäufchen gut zu erkennen. 


Ein wahres Kunſtwerkt vollbringt das Weibchen des Nin- 
gelſpinners mit der ringelförmigen Anordnung feiner etwa 
400 Eier um Zweige, die aber alle nur geringe Stärke haben 
dürfen. Die Eier ſehen grünlich⸗weiß aus und werden in kur⸗ 
der Zeit ſteinhart. 

Der dritte gefährliche Schädling, der Goldafter, legt gegen 
300 Eier mit Vorliebe zwiſchen zwei ebte Blät- 
ter, die meiſt an den Spitzen der jungen hängen geblie⸗ 
ben ſind. Wie beim Schwammſpinner, werden auch 
Eierhäuſchen mit den gelblich⸗braunen Haaren des Hinterlei⸗ 
bes bedeckt. Haben die Schmetterlingsweibchen ihre Legetätig⸗ 
keit erfüllt, ſo ſterben ſie, die Eier aber ſind völlig unempfind⸗ 
lich gegen die Einwirkungen der Nöſſe und des Froſtes, ſie 
überstehen auch den härteſten Winter mit Leichtigkeit. 

0 gen dieſe zählebige Geſellſchaft, die jetzt. da es uns nicht 
an Zeit mangelt, zum Glück leicht cufgefunden werden kann, 
heißt es nun zu Felde ziehen, wenn wir uns im Frühjahr viel 
Schaden und Aerger erſparen wollen. 


hier die 


Die Eierhäufchen des Schwammſpinners werden am beſten 
abgenommen und verbrannt. Man bann die Eier auch ver⸗ 
richten, indem man fie mit Petroleum tränft. 

Die Eier des Ringelſpinners werden entweder mit einem 
ſehr harten Gegenſtand zerdrückt, wenn ſie ſehr feſt ſitzen, ſchnei⸗ 
det man einfach den befallenen Zweig ab und verbrennt ihn. 

Die zuſammengeklebten Blätter, die die Neſter des Gold⸗ 
after Darftellen, werden geſammelt und verbrannt. 

Zum Schluſſe ſei noch eines Schädlings gedacht, ſicherlich 
aber des gefährlickſten von allen, der Blutlaus, die jetzt am 
beſten bekämpft werden kann. Sie hat die Gewohnheit, ſich im 
Winter dicht unter der Erde am Wurzelhals feſtzuſetzen. Iſt 
der Boden froſifrei, jo gräbt man in Spatenſtichbreite die Erde 
um den Wurzelhals fort und entfernt. Eine Löfung, beſtehend 
aus 20 Prozent Spiritus⸗Waſſer, dem man noch etwas Antiſud 
beimiſchen kann, wird nun mit einer recht harten Bürſte auf⸗ 


getragen, gut ausgebürſtet und hierauf friſche unverſeuchte 


Erde um den Wurzelhals gebracht. 
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Kleintierzucht 
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Zuchthennen. 

Zur Zucht ſollen nur zweijährige Hennen benützt werden. 
Wenn die Hennen anfangen zu legen, ſind ſie wohl legereif, 
aber immer noch nicht ausgewachſen und zuchtreif. Erſt im 
zweiten Lebensjahre kommen die Hennen zu ihrer vollen Ent⸗ 
wicklung. Hennen, die im zweiten Jahre zur icht benutzt 
werden ſollen, müſſen in der vorangegangenen Zeit naturgemäß 
gehalten worden ſein. Es dürfen ihnen ſomit keine treiben⸗ 
den Mittel zur Eiablage, womöglich noch mit künſtlicher Be⸗ 
leuchtung der Ställe, verabfolgt werden. Eier zur Weiterzucht 
ſind nur von ſolchen Hennen zu nehmen, die einen einwand⸗ 
freien Körperbau beſitzen und die keine Krankheiten durchge⸗ 
macht haben. Die Hennen, von denen die Eier zur Brut ge⸗ 
nommen werden ſollen, müſſen im zeitigen Frühjahr zuſam⸗ 

ungehalten werden. 3% verwendet man nur einen 
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ſolchen Hahn, der von einer guten Legehenne aeg N 
f ot h. 


Luflreklame für Milch 
Der Reichs milchausſchuß hat am Sonntag in Berlin zu Werbe⸗ 


zwecken für Mehrverbrauch von Milch einen Freiballon in den 
Dienſt geſtellt. Nach einer Anſprache des Reichsminiſters für 


Ernährung und Landwirtſchaft Dietrich wurde die Taufe durch 
Zerſchlagen einer Milchflaſche an der Gondel vollzogen. — Unfer 
Bild zeigt den in Silber, Not und Blau gehaltenen Ballon vor 

dem Start zur erſten Werbefahrt. 


